Das Zeitalter der sog. „Apostolischen Väter“

Quellen

Die wichtigsten Quellen für diese Zeit sind neben den nachpaulinischen neutestamentlichen Schriften und den älteren apokryphen Evangelien und Apostelgeschichten die sog. „Apostolischen Väter“. Diese Namensgebung geht auf die katholische Patristik des 17. Jh.s zurück: J.B. Cotelier edierte 1672 als erster Barnabas, 1./2. Clemens, Ignatius, Polykarp mit Mart. und Hermas als „Patres aevi apostolici“ (+ später: Papias und Didache), um die zwischen NT und Kirchenvätern liegenden Autoren als Einheit zusammenzufassen.

1. Clemensbrief

· s. Lernkarte 1.1 u. 1.7.

· höchstwahrscheinlich 95/96 durch den römischen Presbyter Clemens verfaßt

· noch z.Zt. des Euseb vielfach in kanonischem Ansehen

· theologisch Apg und Hebr. nahestehend

Ignatianen: 7 Ignatiusbriefe

· s. Lernkarte 1.1. u.1.7.

· sieben Briefe an die Gemeinden von Ephesus, Magnesia, Tralles, Rom, Philadelphia, Smyrna und an Polykarp von Smyrna

· angeblich um 115 vom Bischof Ignatius von Antiochien verfaßt (Datum um Verfasserschaft umstritten!)

· Verfechtung des monarischen Episkopats

· älteste Erwähnung der kaqolikh ekklhsia
· antignostisch

· antidoketisch

Polykarpbrief

· s. Lernkarte 1.1.

· in Wirklichkeit zwei Briefe an die PhilipperInnen

· verfaßt vom Bischof Polykarp von Smyrna (155/161/168 n.Chr. als Märtyrer)

· EpPol setzt wahrscheinlich den Hirten des Hermas voraus

Barnabasbrief

· s. Lernkarte 1.1. u. 1.8.

· nicht von Barnabas

· kein Brief, sondern Traktat, vielleicht von einem heidenchristlichen Lehrer ca. 130/135 verfaßt

· schroff antijüdisch

· erklärt das AT allegorisch

· Weg der Finsternis und Weg des Lichts

Papiasfragmente

· s. Lernkarte 1.1. u. 1.8.

· Reste der Schrift Logiwn Kuriakwn exhghseij 

· verfaßt um 150 von Papias von Hierapolis in Phrygien

Didache/Zwölfapostellehre

· s. Lernkarte 1.1.

· Kirchenordnung ca. 100/150 in Syrien od. Palästina od. Ägypten entstanden

· sittliche Gebote (die beiden Wege)

· kultische Vorschriften (Taufe, Fasten, Gebet, Eucharistie)

· Vorschriften für das Gemeindeleben

2. Clemensbrief

· s. Lernkarte 1.1.

· kein Brief und nicht von Clemens, sondern...

· Homilie eines Presbyters, vermutlich um 135/140 in Korinth verfaßt

· Herrenwortzitate

Hirt des Hermas (Pastor Hermae)

· s. Lernkarte 1.1. u. 1.8.

· verfaßt von einem katholischen Laien Hermas, einem Bruder des „Bischofs“ Pius um 150 in Rom

· Apokalypse (von jüdischer Apokalyptik beeinflußt); endzeitliche Bußschrift

· sittliche Vorschriften zur Neubelebung der Gemeindezucht

· entgegen der urchristlichen Tauf- und Bußtheologie (Taufe, dann keine zweite Buße möglich) wird hier die Möglichkeit einer „einmaligen“ zweiten Buße gewährt

Situation der Gemeinden

Im Heidenchristentum existierte vor 130/140 in der Gedankenwelt, in der Verfassung, im Gottesdienst und im Gemeindeleben eine bunte Vielfalt, jedoch strebte die Entwicklung festeren Formen zu. Die Entwicklung in den einzelnen Gemeinden wird teilweise sehr unterschiedlich verlaufen sein, es fehlte überwiegend an einer über die Einzelgemeinden hinausgreifende Organisation. Dennoch ergab sich eine relative Einheitlichkeit durch...

· Tätigkeit der wandernden EvangelistInnen und ProphetInnen

· gemeinsame mündliche Traditionen u. urchristliches Schrifttum

· Verbreitung der LXX

Die christlichen Gemeinden verstanden sich als eigenes Volk neben JüdInnen und GriechInnen („wahres Israel“, neues „Volk“ Gottes, Kirche Gottes). Die Voraussetzung für dieses Selbstverständnis ist die klare Scheidung vom Judentum, das in den christlichen Schriften dieser Zeit stark diffamiert wird (vgl. u.a. Barnabas-Brief).

Organisation

· s. Lernkarte 1.6.

· Bildung einer festen Organisation der Einzelgemeinden, charismatisch begabte Personen treten in den Hintergrund

· entscheidend für die Konsolidierung der Gemeindeverfassung ist das Aufkommen des monarchischen Episkopats:

· apostolische Zeit: Aufsichtsführende (episkopoi) und Ausführende (diakonoi)

· dann monarchisches Episkopat: Episkopen-Amt wird auf eine Person dauernd übertragen (Bischof)

· Ämtertrias Bischof, PresbyterInnen, DiakonInnen:

PresbyterInnen bildeten zusammen mit dem Bischof des Presbyterium, sie vertreten und unterstützen den Bischof in Gottesdienst und Lehramt (repräsentative Funktion)

DiakonInnen, den PresbyterInnen untergeordnet: wichtige Funktionen wie Armen- und Krankenpflege, Dienstleistungen beim Kultus

Witwen
· für MissionarInnen setzt sich allmählich die Bezeichnung „EvangelistInnen“ durch

· Titel „Apostel“ bleibt den Zwölfen und Paulus vorbehalten

· charismatische WanderpredigerInnen (teilweise dem Schwindel verfallen)

Kultus/Gottesdienst

· allmähliche Durchsetzung fester Sitten, Rückgang der „enthusiastischen“ Freiheit; Herausbildung eines christlichen Wochenfestkreises; mit dem Aufkommen der christlich umgedeuteten Pessachfeier ist der erster Ansatz zu einem christlichen Jahresfestkreis gegeben

· nach der Darstellung der Pliniusbriefe gab es zwei gottesdienstliche Versammlungen am Tag

· Wortgottesdienst vor Sonnenaufgang

· Feier des Herrenmahls am Abend (sakrale Mahlzeit/eucaristia als Sättigungsmahl, in Verbindung mit Schriftverlesung, Predigt, Gesängen, Segen)

· die Regel waren fest formulierte Gebete (Beispiele: Vaterunser, Abendmahlsgebete Did.9-10, das große Kirchengebet 1 Clem 59-61)

· Feie des ersten Tages der Woche (8.Tag) als Herrentag entsteht in bewußter Abweichung vom Schabbat; Name Sonntag (bei Justin) stammt aus der siebentägigen Planetenwoche

· Fastentage: Mittwoch und Freitag (pharisäische Fastentage: Montag und Donnerstag)

· Taufritus ist noch sehr frei

· bei Wassermangel war statt Untertauchen die Besprengung erlaubt

· der Taufe ging ethische Unterweisung und vermutlich ein kurzes kergygma von Christus voraus

· aus den an die Täuflinge gerichteten Fragen entstand das Taufbekenntnis (älteste Gestalt: Christusbekenntnis; später: Triadische Formel)

Glaube

· vgl. Lernkarte 1.5.

größere Verfestigung der Glaubensvorstellungen und der Lehre:

· literarische Fixierung der evangelischen Überlieferung 
Evangelien: HebräerInnenevangelium (vor 130 in Palästina); ÄgypterInnenevangelium (im 2. Jh. in Ägyptem in Gebrauch); Petrusevangelium (um 150 vermutlich in Syrien)

pseudepigraphische Literatur: angebliche Paulinen und „katholische“ Briefe

Apostelgeschichten: Acta Petri (nach 150; Bruchstücke); Acta Pauli (von kleinasiatischem Presbyter um 190/200, dazu den Paulusakten gehören auch Acta Theklae); Acta Johannis (130/200); Pseudo-Klementinen (Anfang 3.Jh.)

christliche Apokalypsen (s.u.): Johannes-Apk; Petrus-Apk (vermutlich in Ägypten); Pastor Hermae; Epistula apostolorum (vermutlich vor 180)

· beginnende Sammlung paulinischer Briefe

· Formulierung grundlegender Glaubensaussagen (z.B. Taufbekenntnis)

· Frömmigkeit ist von der Vorstellungswelt der jüdischen Apokalyptik beeinflußt

· Im Zentrum der religiösen Vorstellungen steht der Christusglaube:

Die Anfänge spezifisch christliche Theologie ergeben sich aus der Verarbeitung des Auftretens Jesu und hängen eng mit der Reflexion über Jesu Person und deren Beziehung zu Gott zusammen. Die Einzelheiten der Entwicklung sind umstritten.

Entwicklung unterschiedlicher christologischer Konzepte

Nach der Auferstehung wird Jesus von seiner AnhängerInnenschaft als qualitativ neu gegenwärtig, in Kontinuität zu seinem irdischen Auftreten erfahren. Dies wird zum Teil mit der Vorstellung von der Erhöhung zu Gott gedeutet.

In Glaubensformeln, Hymnen, Bekenntnissen (zunächst einfach, später stärker refelktiert) entwickelt sich eine Christologie:

· lehrmäßige Interpretation von Jesu Person im Horizont der biblischen Gottesvorstellung, dabei zentral: Heilserwartung, Soteriologie

· Frühformen dieser Christologie: verdichtete Konzepte in Hoheitstiteln (Menschensohn, Davidssohn, Christus, Kyrios, Sohn Gottes)

· besonders wichtige Elemente für die weitere Entwicklung:

· Akklamation Jesu als Kyrios (Gottesprädikat der LXX)

· Präexistenzvorstellung (jüdische Weisheitsspekulation), oft mit dem Titel Sohn Gottes verbunden

· Uminterpretation des Messiastitels im Lichte von Passion und Kreuzestod (Jesus der Christus)

Die Christus-Gott-Vorstellung und andere Konzepte im frühen 2. Jahrhundert

· zwischen 90/100 u. 140/150 keine neue Entwicklungsstufe der Christologie innerhalb der kirchlichen Literatur

· keine klar umrissenen Konzepte, sondern unkonturierte Vorstellungen und Nebeneinander verschiedener Komplexe

· Bekenntnis- und Hymnusformeln setzen zumeist Inkarnationsvorstellung, Gottes Gegenwart in Christus voraus (Gott-Sein Jesu u. göttliche Eigenschaften Jesu wurden noch nicht problematisiert)

· Christus als Gott, für JudenchristInnen inakzeptabel, verbreitet in den Gemeinden der hellenistisch-römischen Welt (Ignatius von Antiochien, 2. Clemensbrief)

· Präexistenzvorstellung war im hellenistischen Christentum weit verbreitet u. wird auf unterschiedliche Weisen begründet u. expliziert:

· inkarniert ist ein mit Gott besonders verbundenes Wesen (Gottes Sohn, Gottes Logos, Gottes Geist, Gottes Engel), Gedanke eines Subordinatianismus ist i.d.R. implizit enthalten im Sinne einer ontologischen Nicht-Gleichwertigkeit (noch nicht reflektiert!)

* Geistchristologie: Identifikation Christi vorinkarnatorischen Wesens mit Gottes Geist (Ignatius, 2. Clemens, Hermas, Irenäus (nach 180), Lactantius (um 310))

* Engelschristologie: Christi präexistentes Sein ist das eines Engels, zunächst in judenchristlichen Gruppen verbreitet, doch auch bei Hermas und Justin
· Vorstufen des Modalismus (Christus als Erscheinungsweise Gott-Vaters)

* Adoptianismus: Mensch Jesus wird durch Taufe od. Auferstehung/Himmelfahrt von Gott als dessen Sohn eingesetzt (Konzept bedeutet Negation der Inkarnationsvorstellung)

* Doketismus
Sitte

· stärkere Betonung der Askese

· Scheidung zweier Schichten von Gemeindegliedern (große Menge von „asketisch gemäßigten“; streng asketisch ausgerichtete)

· Ansatz zur Ausbildung der katholischen Bußdisziplin

· aufkommende Unterscheidung zwischen vergebbaren („läßliche“ Sünden: Gemeindeauschluß gang rückgängig gemacht werden durch Prophetenspruch, Almosen oder andere gute Werke) und unvergebbaren Sünden (Todsünden führen zu endgültigem Gemeindeauschluß)

· Sitte des öffentlichen Sündenbekenntnisses in der Gemeinde besteht

· gut organisierte „Barmherzigkeitspflege“ (Unterstützung für Witwen, Waisen, Kranke etc.)

· Finanzierung durch freiwillige Selbstbesteuerung (Forderung des Zehnten scheint noch unbekannt)

